
  
    Die verborgene Luna des Alphakaisers

  

  Kapitel 1: „Gift"

  Die Klinik roch nach Desinfektionsmittel, aufgewärmtem Kaffee und nassem Hundefell. Margot arbeitete seit mehr als zehn Stunden und saß dennoch vor dem Schreibtisch mit einem aufgeschlagenen Buch in den Händen, während sie darauf wartete, dass ein Untersuchungsraum fertig gereinigt wurde. Das tat sie immer, wenn sie ein paar freie Minuten hatte; lesen, und sei es nur eine einzige Seite, auch wenn sie müde war, auch wenn die Erschöpfung auf ihren Schultern lastete.



„Schon wieder historische Liebesromane?", fragte Diego von der Rezeption aus, während er ein paar Mappen auf den Tresen legte.



Margot hob nicht einmal den Blick.



„Du machst dich lustig, aber wenn ich dich mit deiner Ex reden höre, klingst du wie der Protagonist einer Tragödie."



„Meine Ex hat mich verlassen, weil ich zu viel arbeite."



„Eben. Tragödie."



Diego ließ ein müdes Lachen los und schüttelte den Kopf.



„Eines Tages werde ich dir diese Bücher verbrennen."



„Und ich werde dir jede Seite in Rechnung stellen."



Die Ruhe hielt nicht lange an. Die automatische Tür der Klinik wurde ruckartig aufgestoßen und ein Mann kam hastig herein, eine Plastikbox gegen die Brust gedrückt. Er schwitzte, atmete hektisch und blickte in alle Richtungen, als glaubte er, dass ihm gleich etwas an den Hals springen würde.



Margot hob den Blick, sobald sie ihn sah.



Und legte das Buch auf den Tisch.



Sie hatte gelernt, echte Angst bei Menschen zu erkennen. Dieser Mann stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.



„Ich brauche Hilfe", sagte er. „Meine Schlange benimmt sich seltsam, sie hat sich seit einer Weile nicht mehr bewegt, und ich glaube, sie atmet nicht richtig."



Diego trat automatisch einen Schritt zurück.



„Ich werde nicht gut genug bezahlt für Reptilien."



Margot stand auf.



„Beruhigen Sie sich, legen Sie sie hier hin."



Der Mann stellte die Box auf den Metalltisch, und Margot hatte kaum das dunkle Muster der Schuppen gesehen, als ein ungutes Gefühl in ihr aufstieg.



Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich sofort.



„Wo haben Sie diese Schlange her?"



„Man hat sie mir vor ein paar Tagen geschenkt."



„Welche Art hat man Ihnen gesagt?"



„Eine Boa... glaube ich."



Margot öffnete die Box vorsichtig, und sobald sie den dreieckigen Kopf des Tieres sah, seinen Kiefer und die stumpfen Schuppen, wusste sie, dass das keine Boa war.



Sie spürte sofort Verärgerung.



„Das ist eine Giftschlange."



Der Mann wurde bleich.



„Was?"



„Fassen Sie sie nicht an."



Die Schlange hob leicht den Kopf, langsam, aber wachsam. Margot holte langsam Luft, während sie nach dem Metallhaken für Reptilien griff.



„Hören Sie mir gut zu, halten Sie Abstand und machen Sie keine hastigen Bewegungen."



„G-Giftig?"



„Ja, und ziemlich."



Diego hatte sich bereits weit vom Tresen entfernt.



„Margot, bitte sag mir, dass du weißt, was du tust."



„Ich habe eine ziemlich solide Vorstellung davon, was man nicht tun sollte, und das hilft schon mal."



Der Besitzer begann immer schneller zu atmen.



„Man hat mir gesagt, sie sei ein Haustier."



„Die Leute sagen auch, dass man sich den Pony selbst schneiden kann, und schau dir an, wie das endet."



„Wird sie mich beißen?"



„Wenn Sie in Panik geraten, wahrscheinlich."



Und genau das geschah.



Die Schlange bewegte sich ruckartig in der Box, und der Mann stieß einen erstickten Schrei aus, taumelte unbeholfen zurück und stieß gegen die Metallkante. Die Box fiel zu Boden.



„Lassen Sie sie nicht los!", rief Margot.



Aber es war bereits zu spät.



Die Viper glitt schnell über den weißen Boden der Klinik. Diego fluchte aus der Ferne und stieg auf einen Stuhl.



„Ich habe nicht vor, hier zu sterben!"



„Schließ die Tür", ordnete Margot an, ohne den Blick vom Tier abzuwenden.



Der Mann zitterte.



„Oh Gott, oh Gott..."



„Sie müssen aufhören, sich zu bewegen."



„Sie kommt auf mich zu!"



„Weil Sie wie ein nervöses Beutetier aussehen."



Margot nahm den Haken und ging langsam vor. Ihr Herz schlug schnell, obwohl ihr Gesicht ernst blieb. Sie hatte schon mit schwierigen Tieren gearbeitet – aggressive Hunde, wilde Vögel, sogar ein Affe, der ihr einmal eine Haarsträhne ausgerissen hatte –, aber Giftschlangen waren eine andere Sache. Ein kleiner Fehler genügte.



Die Viper zischte, als sie den Kopf hob.



„Braves Mädchen... ruhig..."



Diego starrte sie entsetzt an.



„Redest du mit ihr?"



„Tiere mögen Unterhaltungen mehr als Menschen."



„Dieses Tier will dich umbringen."



„Und du wolltest Tiermedizin studieren."



„Ich habe ein Semester durchgehalten."



Margot hätte sie fast gepackt. Fast.



Der Besitzer trat einen Schritt zurück und stolperte über einen Beistelltisch. Das metallische Geräusch ließ die Schlange reagieren.



Alles ging schnell.



Viel zu schnell.



Die Viper schnellte nach vorn, und Margot konnte gerade noch den Arm drehen.



Der Schmerz durchfuhr sofort ihre Haut.



Ein tiefer Stich.



Sie ließ den Haken los und wich instinktiv zurück, während das Tier wieder über den Boden glitt.



Diego stieg vom Stuhl, als er sie sah.



„Margot!"



Sie blickte auf ihren Arm. Zwei Einstiche. Blut.



Und um die Wunde herum begann sich die Haut zu verfärben.



„Scheiße...", murmelte sie.



Der Mann begann zu hyperventilieren.



„Ich wusste es nicht! Ich schwöre, ich wusste es nicht!"



Margot hob langsam den Blick zu ihm, wütend selbst inmitten des Schmerzes.



„Ich habe dir gesagt, du sollst nicht in Panik geraten."



Diego nahm eine Decke und schaffte es zusammen mit einem anderen Angestellten, der gerade aus dem hinteren Teil der Klinik gekommen war, die Schlange abzudecken. Um Margot herum wurde alles zu Lärm – hastige Schritte, angespannte Stimmen, jemand, der einen Krankenwagen rief.



Doch sie hörte kaum etwas.



Der Arm begann ihr bis zur Schulter zu brennen.



Dann kam der Schwindel.



Sie stützte sich auf den Tisch und versuchte, ihre Atmung stabil zu halten.



„Setz dich, setz dich sofort hin", sagte Diego und hielt sie fest.



„Ich mag es nicht, wenn du wie eine geschiedene Mutter redest."



„Margot, hör auf zu scherzen."



Sie versuchte noch etwas zu antworten, aber die Worte fühlten sich schwer an in ihrem Mund.



Der Besitzer redete weiterhin viel zu schnell.



„Ich wollte ihr nicht wehtun, ich dachte, sie wäre harmlos, man hat mir gesagt, dass..."



„Sei einen Moment still", sagte sie mit schwacher Stimme.



Der Mann erstarrte.



Margot schloss für ein paar Sekunden die Augen und öffnete sie dann langsam wieder. Alles um sie herum begann seltsam auszusehen, als wären die Lichter zu grell.



Diego hielt ihr Gesicht.



„Sieh mich an, hey, sieh mich an."



„Du siehst hässlich aus aus diesem Winkel."



„Du wirst das überstehen."



Sie wollte es glauben.



Sie wollte es wirklich.



Aber sie kannte das Gift. Sie kannte die Reaktionszeit. Sie kannte die Wahrscheinlichkeiten.



Und das war das Schlimmste.



Tierärzte verstanden nur zu gut, wann eine Situation ernst war.



Der Schmerz breitete sich bereits in ihrer Brust aus.



Das Atmen begann ihr schwerzufallen.



Sie spürte Wut.



Eine absurde Wut.



Sie wollte nicht sterben.



Sie hatte nicht einmal ein spektakuläres Leben. Sie zahlte die Miete in manchen Monaten zu spät, kaufte zu viele Bücher und sagte seit drei Jahren, dass sie ihre Wohnung aufräumen würde. Aber es war ihr Leben.



Und jetzt endete es wegen eines verantwortungslosen Idioten und einer falsch bestimmten Schlange.



„Der Krankenwagen ist unterwegs", sagte jemand.



Margot ließ ein kleines, trockenes Lachen los.



„Klar... jetzt sind sie plötzlich schnell."



Diego hatte feuchte Augen.



„Red nicht so."



Sie sah ihn ein paar Sekunden lang an. Er wirkte immer entspannt, scherzhaft, etwas nutzlos beim Papierkram. Ihn verängstigt zu sehen, wühlte etwas in ihrer Brust auf.



„Wein nicht zu früh, das gibt mir das Gefühl, wichtig zu sein."



„Halt den Mund."



Das Gift breitete sich weiter aus.



Ihre Finger begannen taub zu werden.



Die Klinik wurde verschwommen.



Sie hörte entfernte Stimmen.



Schritte.



Das Geräusch von etwas, das herunterfiel.



Und inmitten von allem dachte sie darüber nach, wie lächerlich die Situation war.



Sie hatte sich viele Arten zu sterben vorgestellt. Verkehrsunfälle, irgendeine Krankheit, sogar alt werden, umgeben von Katzen, weil sie offensichtlich auf dem besten Weg dorthin war.



Aber das hier...



Eine exotische Schlange an einem erschöpfenden Dienstag.



Was für ein erbärmliches Ende.



Sie öffnete die Augen gerade so, als Diego ihre Hand drückte.



„Hey, bleib wach."



Margot atmete mit Mühe.



„Ich werde diese Klinik im Jenseits verklagen."



„Margot."



„Und du wirst verlieren, weil du miserabel im Lügen vor Gericht bist."



Diego ließ ein gebrochenes Lachen los.



Sie versuchte ebenfalls zu lächeln, obwohl es ihr schwerfiel.



Die Decke begann weit weg auszusehen.



Der Lärm erlosch nach und nach.



Und dann kam die wahre Angst.



Die Angst zu verschwinden.



Plötzlich aufzuhören zu existieren.



Ihre Augen wurden kaum merklich feucht.



„Ich will nicht sterben", flüsterte sie.



Diego drückte ihre Hand fester.



„Das wirst du nicht."



Aber beide wussten, dass es hohl klang.



Margot schluckte mit Mühe. Ihr Körper fühlte sich schwer an, kalt, nutzlos.



Sie dachte an die Bücher, die sie halb gelesen liegen gelassen hatte.



An den Kaffee, den sie an diesem Morgen vergessen hatte auszutrinken.



An das einfache Leben, auf das sie immer noch hoffte, wenn die Dinge eines Tages besser würden.



Alles so normal.



So klein.



Und dennoch wollte sie bleiben.



Der Krankenwagen kam schließlich an. Sie hörte die Türen aufgehen, hastige Stimmen, Leute, die sie vorsichtig bewegten.



Die Decke wechselte.



Weiße Lichter über ihr.



Das Geräusch des Monitors.



Jemand, der Blutdruck sagte.



Jemand, der fragte, wie viel Zeit seit dem Biss vergangen war.



Margot konnte die Augen kaum noch offen halten.



Und das Letzte, was sie fühlte, bevor die Dunkelheit sie vollständig einhüllte, war Frustration.



Denn nach allem, was sie im Leben durchgestanden hatte...



So zu sterben war schlicht absurd.





  Kapitel 2: „Der Kaiser"

  Der Schmerz verschwand, bevor Margot begreifen konnte, in welchem Moment sie aufgehört hatte zu atmen.



Es gab keinen Himmel. Es gab keine Lichter. Es gab keine fernen Stimmen, die sie riefen.



Nur ein seltsames Gewicht im Körper. Dann Kälte. Viel Kälte.



Sie öffnete langsam die Augen, und das Erste, was sie wahrnahm, war der Geruch. Es war kein Desinfektionsmittel und keine Medikamente – es roch nach Feuchtigkeit, altem Holz und billiger Seife. Sie blinzelte mehrmals und versuchte, die dunkle Decke über ihrem Kopf scharf zu sehen. Es gab Holzbalken. Ein kleines Fenster ließ ein graues Licht herein, und die rauen Decken bedeckten kaum ihre Beine.



Sie blieb ein paar Sekunden reglos liegen.



Dann sprach sie mit trockener Stimme.



„Entweder bin ich am Leben, oder die Hölle braucht dringend eine Renovierung."



Ihr Hals brannte beim Sprechen.



Margot versuchte sich aufzusetzen, aber ein heftiger Schmerz durchfuhr ihren ganzen Körper. Ihre Arme fühlten sich schwach an, als wäre sie wochenlang krank gewesen. Sie senkte langsam den Blick.



Die Hände waren nicht ihre.



Dünner.



Blass.



Mit kleinen Narben.



Und am linken Arm, direkt unter dem abgetragenen Ärmel, befand sich eine dunkle Markierung.



Sie runzelte die Stirn.



„Nein... nein, nein. Ich habe zu viele seltsame Romane gelesen, um das hier nicht verdächtig zu finden."



Die Tür wurde ruckartig aufgestoßen, bevor sie weiter nachdenken konnte.



Ein Mädchen mit braunem Haar kam herein und trug einen Eimer mit nasser Wäsche. Kaum sah sie Margot aufrecht sitzen, riss sie die Augen auf.



„Dafne!"



Margot sah sie verwirrt an.



Das Mädchen stellte den Eimer auf den Boden und rannte zum Bett.



„Bist du verrückt? Du bist viel zu schnell aufgestanden, gestern sahst du aus wie tot."



Margot blinzelte. Das Mädchen fühlte besorgt ihre Stirn.



„Du bist immer noch heiß. Wenn Frau Brina dich so arbeiten sieht, schickt sie dich trotzdem in die Küchen."



„Wer ist Brina?"



Die junge Frau verstummte.



„Dafne... hast du dir den Kopf gestoßen?"



Margot atmete langsam.



Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht.



Die Erinnerungen begannen sich plötzlich in ihrem Kopf zu vermischen. Fremde Bilder, ungeordnete Fragmente, Gefühle, die nicht ihre waren.



Ein kleines Mädchen, das Böden schrubbte.



Eine Stimme, die sie nutzlos nannte.



Schmerz im Arm.



Hunger.



Angst.



Margot schloss fest die Augen und presste eine Hand an die Schläfe.



„Gott..."



„Jetzt bin ich Dafne. Eine Omega-Dienerin. D-Die Geschichte erinnere ich nicht genau. Ich habe viel über dieses Genre gelesen. Was für ein Problem."



Dachte sie.



Das Mädchen hielt sie fest, bevor sie wieder fallen konnte.



„Ich hab dir gesagt, du sollst nicht aufstehen."



Dafne schluckte und versuchte, ruhig zu bleiben.



„Ich brauche, dass du mir etwas beantwortest, ohne dich zu erschrecken."



„Jetzt machst du mir wirklich Angst."



„Welches Jahr haben wir?"



Die junge Frau öffnete langsam den Mund.



„Dafne... ich glaube, das Fieber hat dir das Gehirn geschmolzen. Wir haben 956. Silbernes Zeitalter."



Dafne ließ einen langen Seufzer los.



Perfekt.



Einfach perfekt.



Stunden später versuchte sie immer noch, die Tatsache zu akzeptieren, dass ihr neues Leben innerhalb einer Fantasiegeschichte stattfand.



Ihr Name war jetzt Dafne.



Sie war neunzehn Jahre alt.



Sie war eine Omega.



Und dazu eine arme Omega, die als Dienerin im Kaiserpalast arbeitete.



Dafne hatte oft gedacht, dass historische Liebesromane unterhaltsam waren, solange man sie mit Kaffee und einer Decke darüber las.



In einem zu leben, war etwas völlig anderes.



Viel schlimmer.



Besonders weil in dieser Welt Omegas praktisch wie Bürger zweiter Klasse behandelt wurden.



Das entdeckte sie, sobald sie das kleine Zimmer verließ.



Die Gänge des Dienstbotenbereichs waren voller Angestellter, die sich schnell bewegten, mit gesenktem Kopf, darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Einige trugen Markierungen am Hals, die ihre Ränge kennzeichneten. Andere hoben kaum den Blick, wenn sie jemandem von höherem Rang begegneten.



Und die Omegas...



Dafne bemerkte sofort den Unterschied.



Sie sprachen weniger.



Sie wichen schneller aus.



Sie lebten angespannt.



Eine große Frau ging mit Tabletts beladen an ihr vorbei und runzelte die Stirn, kaum dass sie Dafne stehen sah.



„Willst du den ganzen Tag hier herumstehen?"



„Ich erwäge ernsthaft, noch einmal in Ohnmacht zu fallen."



Die Frau warf ihr einen müden Blick zu.



„Was für ein Glück du hast, Witze machen zu können. Beweg dich, bevor Brina dich sieht."



Dafne ging weiter und versuchte dabei, ihre Gedanken zu ordnen. Dafnes Körper war erschöpft, selbst bei einfachen Dingen. Ihre Beine schmerzten, ihr Rücken, und sie spürte eine seltsame Leere in der Brust, als hätte sie seit Jahren nicht wirklich geruht.



Das Mädchen, das sie heute Morgen im Zimmer gefunden hatte, ging neben ihr.



„Du solltest heute nicht arbeiten."



„Ich hätte auch nicht an einer Schlange sterben sollen, und trotzdem sind wir hier."



„Schon wieder dieses seltsame Gerede."



„Findest du?"



Die junge Frau ließ schließlich ein kleines Lachen los.



„Ja. Ich kenne dich, seit wir Kinder waren. Wir sind zusammen als Dienerinnen aufgewachsen."



„Verstehe...", sagte sie. Sie versuchte, nicht seltsam zu klingen.



„Das Fieber hat dich definitiv geschädigt."



Dafne lächelte kaum.



Das Mädchen hieß Lira. Sie war ebenfalls eine Omega, wenn auch etwas gesünder als Dafne. Sie sprach schnell, blickte ständig in alle Richtungen und schien in ständiger Angst zu leben, Fehler zu machen.



Sie erreichten die Küchen, und der Lärm traf Dafne sofort – Töpfe, Befehle, heißer Dampf und Angestellte, die hin und her rannten.



Eine kräftige Frau mit strengem Gesicht drehte sich um, kaum dass sie sie sah.



„Dafne."



Dafne verstand sofort, dass dies Brina war.



„Guten Morgen", antwortete sie.



Brina kniff die Augen zusammen.



„Du bist fünf Minuten zu spät... ich warte immer noch auf die Tabletts vom Westflügel."



Dafne seufzte innerlich. In dieser Situation konnte sie nichts abstreiten. Sie musste dieses neue Hierarchiesystem überleben, bis sie einen Weg fand, hier herauszukommen.



Sie hatte nicht vor, ihr ganzes Leben lang zu dienen.



Sie nahm ein Tablett vorsichtig auf, und es rutschte ihr beinahe aus den Händen vor Schwäche in den Armen.



Brina beobachtete sie mit Unmut.



„Du siehst aus wie ein Gespenst."



„Danke, ich bemühe mich um ein zartes Erscheinungsbild."



Lira hustete und versuchte, ihr Lachen zu verbergen.



Brina schüttelte den Kopf.



„Wenn du in Ohnmacht fallen willst, tu es, nachdem du das abgeliefert hast."



Während sie durch die Hauptgänge gingen, begann Dafne die Unterschiede zwischen den sozialen Klassen des Palastes zu bemerken. Die Alphas gingen umher, als gehörte ihnen alles. Die Betas schienen sich neutral zu verhalten. Und die Omegas senkten den Blick, sobald jemand Wichtiges auftauchte.



Ein junger Omega ging an einem adligen Alpha vorbei, und dieser stieß ihm gegen die Schulter, nur weil er im Weg stand.



„Pass auf, wo du hingehst."



Der Junge entschuldigte sich sofort.



Dafne runzelte die Stirn.



„Wie widerlich."



Lira senkte sofort die Stimme.



„Rede nicht so."



„Warum?"



„Weil sie dich hören könnten."



„Und?"



Lira blieb stehen und sah sie entsetzt an.



„Dafne, Omegas antworten nicht auf diese Weise."



Dafne hielt das Tablett fester.



Etwas in ihr sträubte sich jedes Mal, wenn sie solche Szenen sah. Sie hatte unerträgliche Kunden ertragen, arrogante Menschen und Männer, die glaubten, das Recht zu haben, andere schlecht zu behandeln, weil sie mehr Geld bezahlten, aber das hier war anders.



Es war normal hier.



Das war das Schlimmste.



Sie stiegen die Haupttreppe hinauf, und die Atmosphäre veränderte sich sofort. Der Luxus des Palastes war übertrieben – goldene Lampen, dicke Teppiche und riesige Fenster, die das Mittagslicht hereinließen.



Dafne konnte sich kaum umsehen, als sie mehrere Stimmen in der Nähe angespannt hörte.



„Der Kaiser kommt."



Der gesamte Gang verstummte.



Lira senkte sofort den Kopf.



Dafne brauchte eine Sekunde, um zu reagieren.



Und dann sah sie ihn.



Hazem Amatore schritt umgeben von Wachen und Adligen voran. Groß, mit kaltem Gesichtsausdruck, in makelloser dunkler Kleidung. Er wirkte nicht wie jemand Freundliches. Er wirkte nicht einmal wie jemand Zugängliches. Sein langes, pechschwarzes Haar bewegte sich frei. Und die Ohrringe glänzten durch seine immense Macht.



Die Menschen wichen zur Seite, sobald er vorüberging.



Dafne spürte etwas Seltsames im linken Arm.



Ein plötzliches Brennen.



Stark.



Sie runzelte die Stirn und senkte unauffällig den Blick auf die Markierung unter dem Ärmel.



Es brannte ihr auf der Haut.



„Was zum...?"



Hazem ging weiter, bis seine Augen sich kaum merklich zu ihr bewegten.



Nur eine Sekunde.



Aber Dafne spürte einen unangenehmen Schauer, der ihren ganzen Körper durchlief.



Der Kaiser verlangsamte kaum den Schritt.



Einer der Adligen sprach sofort.



„Majestät, die Ratssitzung hat bereits begonnen."



Hazem sah weiterhin Dafne an.



Lira schien vor Angst sterben zu wollen.



Dafne hielt seinem Blick ein paar Sekunden stand, ohne zu verstehen, warum dieser Mann ihr so viel Druck auf der Brust verursachte.



Dann sprach Hazem mit ruhiger Stimme.



„Diese Dienerin."



Der gesamte Gang spannte sich an.



Brina erschien beinahe rennend aus dem hinteren Bereich.



„Majestät, verzeihen Sie, falls sie einen Fehler begangen hat."



Hazem musterte Dafne von oben bis unten. Sie spürte, wie das Brennen sich verstärkte.



Was für ein schlechter Moment für eine Existenzkrise.



„Wie ist dein Name?", fragte er.



Sie zögerte kaum.



„Dafne."



Der Kaiser beobachtete sie weiterhin auf eine seltsame Weise, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern.



Dafne fühlte sich sofort unwohl.



Sie hatte intensive Blicke schon zuvor gesehen.



Wütende Kunden.



Arrogante Ärzte.



Verärgerte Männer.



Aber das hier war anders.



Persönlicher.



Hazem wandte schließlich den Blick ab.



„Sie ist blass. Ist sie krank?"



Brina antwortete schnell.



„Sie hatte nur Fieber, Majestät."



„Nutzlose Diener verlangsamen die Arbeit."



Die Kälte in seiner Stimme ließ Lira den Kopf noch tiefer senken.



Dafne spürte sofort Verärgerung.



Natürlich.



Es ergab Sinn, dass der Kaiser einer von diesen Männern war.



Hazem begann wieder zu gehen, doch bevor er ging, sprach er erneut, ohne sich umzudrehen.



„Ein Arzt soll sie untersuchen."



Brina riss überrascht die Augen auf.



„Ja, Majestät."



Die Gruppe ging weiter, bis sie im Korridor verschwand.



Die Stille blieb einige Sekunden.



Dann drehte sich Lira schnell zu Dafne.



„Was war das?"



Dafne blickte noch immer auf den leeren Gang, während ihr Arm unter dem Ärmel brannte.



„Ich wünschte, ich wüsste es."



Brina wirkte verwirrt und verärgert zugleich.



„Der Kaiser achtet niemals auf die Diener."



Dafne ließ ein kleines, trockenes Lachen los.



„Nun, heute hat er sich offensichtlich dazu entschieden, seinen Rekord zu brechen."





  Kapitel 3: „Aufdringliche Omega"

  Der kaiserliche Arzt roch nach Kräutern, Tinte und erschöpfter Geduld.



Dafne saß ihm gegenüber auf einem unbequemen Stuhl, während der Mann mit gleichgültigem Gesichtsausdruck einige Papiere durchsah. Ihr Körper fühlte sich immer noch schwer an, seit sie in dieser Welt aufgewacht war, und das Brennen in der Markierung am Arm war nicht vollständig verschwunden, seit sie den Kaiser gesehen hatte.



Der Arzt hob kaum den Blick.



„Schwere Unterernährung, körperliche Erschöpfung, Schlafmangel und Anämie."



Dafne stützte die Wange auf die Hand.



„Fehlt da nicht noch etwas?"



Der Mann ignorierte den Kommentar.



„Du musst mehr Eiweiß zu dir nehmen, mehr rotes Fleisch, Eier, frisches Brot und Speisen mit höherem Fettgehalt."



Sie ließ ein kleines, humorloses Lachen hören.



„Natürlich."



Der Arzt schrieb schnell etwas auf.



„Du brauchst auch Vitamine und weniger körperliche Arbeit."



„Aber natürlich. Leicht zu bekommen, wenn man keine Dienerin ist."



Der Mann sah sie schließlich genervt an.



„Wenn du dich nicht erholst, wirst du weiterhin in Ohnmacht fallen."



Der Arzt legte die Feder auf den Tisch. Denn Dafne hatte keine Antwort.



Eine unangenehme Stille füllte den Raum.



Dann seufzte der Mann einfach.



„Bring das hier zur Küchenleiterin. Du brauchst bessere Ernährung für einige Wochen."



Dafne nahm das Papier und las schnell die Liste. Es waren Lebensmittel darauf, die sie nicht einmal in den Küchen der Dienerschaft gesehen hatte.



„Das kann ich mir nicht leisten."



„Das ist nicht mein Problem."



Sie hob langsam den Blick.



„Was für eine warmherzige Seele Sie doch haben."



„Ich bin beschäftigt. Aber ich kam auf Befehl des Kaisers."



„Das habe ich bemerkt, Sie haben nicht einmal Mitgefühl vorgetäuscht."



Der Arzt schrieb weiter, ohne sie anzusehen.



„Du kannst gehen."



Dafne verließ den Raum und murmelte vor sich hin.



„In meinem anderen Leben haben die Ärzte wenigstens gelächelt, bevor sie einen finanziell ruinierten."



Kaum war sie im Dienstbotenbereich zurück, war die Atmosphäre bereits aufgewühlt. Diener eilten durch die Flure, beladen mit Tabletts, Blumenarrangements und riesigen Dekostoffen. Manche rannten. Andere diskutierten Anweisungen in höchster Eile.



Lira erschien und hielt mehrere zusammengefaltete Tischdecken.



„Endlich! Ich dachte, du wärst schon wieder gestorben."



„Der Nachmittag fängt gerade erst an, gib mir Zeit."



Lira reichte ihr einen Teil der Tischdecken.



„Beeil dich, heute wird es furchtbar."



„Was ist los?"



Das Mädchen sah sie an, als hätte sie etwas Offensichtliches vergessen.



„Das kaiserliche Bankett."



Dafne spürte sofort Müdigkeit.



„Oh nein ..."



Sie gingen gemeinsam zum Hauptsaal, während ringsum alles eleganter und angespannter wurde. Die Adeligen würden bei Einbruch der Dunkelheit eintreffen, und jedes Detail musste perfekt aussehen.



Dafne beobachtete alles mit stiller Aufmerksamkeit. Der kaiserliche Flügel war riesig. Jeder Korridor schien gebaut, um allen anderen zu zeigen, wie viel Macht die kaiserliche Familie besaß. Soldaten bewachten jeden Eingang, Adelige schritten arrogant umher, und Bedienstete neigten alle paar Sekunden den Kopf.



Und die Omegas wurden weiterhin wie zerbrechliche oder lästige Gegenstände behandelt, je nach Laune desjenigen, der sie ansah.



Ein Koch stieß einen jungen Omega beiseite, nur weil er in der Nähe der Tür Platz einnahm.



„Geh weg, du Nichtsnutz."



Der Junge entschuldigte sich sofort, obwohl er offensichtlich nichts getan hatte.



Dafne presste leicht den Kiefer zusammen.



Lira sah es.



„Mach nicht dieses Gesicht."



„Welches Gesicht?"



„Das Gesicht, das sagt, du wirst gleich etwas Problematisches sagen. In letzter Zeit bist du so."



„Du lernst mich gerade erst kennen."



Lira senkte die Stimme, während sie Gläser auf einem riesigen Tisch anordneten.



„Im Ernst, benimm dich heute. Es kommen wichtige Adelsfamilien, hochrangige Alphas und kaiserliche Berater. Wenn sich jemand über dich ärgert, wird dich niemand verteidigen."



Dafne richtete ein schiefes Glas gerade.



„Ich habe nicht vor, eine Revolution vor dem Abendessen zu starten."



„Dafne. Hör auf, dich seltsam zu verhalten."



„Ich scherze doch nur."



„Das ist ja das Problem, du scherzt nie."



Sie ließ ein kleines, müdes Lächeln los.



Der Nachmittag verging schnell zwischen Anweisungen und Vorbereitungen. Als schließlich die Nacht hereinbrach, war der kaiserliche Saal bereits von riesigen goldenen Lampen erleuchtet. Sanfte Musik erfüllte den Raum, während die Adeligen in eleganter Kleidung und übertriebenen Juwelen einzutreten begannen.



Dafne beobachtete alles, während sie ein Tablett mit Wein hielt.



Sie konnte sich an diesen Ort immer noch nicht gewöhnen.



In ihrem früheren Leben hatte sie genug Romane gelesen, um sich Bälle und Paläste vorzustellen, aber in einem zu leben war erschöpfend. Alle spielten zu viel vor. Die Lächeln wirkten einstudiert. Die Gespräche bargen Gift unter höflichen Worten.



Und die Omegas ...



Die Omegas verhielten sich, als wäre zu lautes Atmen ein Fehler.



Einer der Adeligen nahm ein Glas von Dafnes Tablett, ohne sie auch nur anzusehen.



„Was für eine hässliche Omega."



Sie lächelte falsch, und als sie gerade etwas tun wollte, erschien Lira rasch.



„Genießen Sie das Getränk."



Der Adelige schnaubte und ging davon.



Lira drehte sich entsetzt zu Dafne.



„Willst du sterben?"



„Weiß nicht. Vielleicht."



„Dafne!"



Sie ließ ein kleines Lachen los.



Doch das Lachen verschwand, sobald der gesamte Saal verstummte.



Die Haupttüren hatten sich gerade geöffnet.



Kaiser Hazem trat ein, begleitet von mehreren Wachen und Mitgliedern der kaiserlichen Familie.



Dafne spürte wieder dieses Brennen im Arm.



Stärker als zuvor.



Sie musste die Finger um das Tablett pressen, um es nicht loszulassen.



Hazem schritt langsam durch die Menge wie jemand, der es gewohnt war, dass alle zur Seite traten. Groß, makellos, mit kaltem Gesichtsausdruck. Seine Präsenz füllte den Saal, auch ohne zu sprechen.





Die Adeligen neigten sofort den Kopf.



Dafne brauchte eine Sekunde, um es ebenfalls zu tun.



Und als sie kaum den Blick hob, ruhten die Augen des Kaisers auf ihr.



Wieder.



Das war ihr äußerst unangenehm.



Hazem ging weiter, während die Diener sich wieder zu bewegen begannen. Leise Gespräche füllten erneut den Raum, obwohl die Spannung weiterhin spürbar war.



Dafne versuchte, ihn zu ignorieren.



Sie versuchte, sich auf das Servieren von Getränken zu konzentrieren.



Sie versuchte, so zu tun, als würde der Arm nicht brennen.



Doch dann hörte sie eine männliche Stimme in der Nähe.



„Die Omegas im Südflügel machen weiterhin Probleme."



Einer der Adeligen sprach mit Hazem, während sie nahe der Haupttafel entlanggingen.



„Gestern gab es einen Streit", fuhr der Mann fort. „Einer von ihnen weigerte sich zu gehorchen."



Hazem nahm ruhig ein Glas.



„Und?"



„Der Aufseher bat um Erlaubnis, sie zu bestrafen."



Der Kaiser zögerte nicht einmal.



„Wenn ein Omega vergisst, wo sein Platz ist, korrigiert ihn."



Dafne spürte sofort, wie die schlechte Laune in ihrer Brust aufstieg.



Was für ein widerlicher Mann.



Ein anderer Adeliger lachte leise.



„Manche glauben, dass die Omegas in letzter Zeit mehr Freiheiten verdienen."



Hazem trank einen Schluck Wein, bevor er antwortete.



„Schwache Menschen glauben immer, mehr zu verdienen, als sie tragen können."



Der Satz fiel schwer in der Nähe der Diener.



Dafne beobachtete diskret, wie mehrere Omegas den Kopf noch tiefer senkten.



Sie spürte Wut.



Denn er sprach, als würde er lästige Tiere beschreiben.



Dann geschah etwas.



Einer der jungen Omegas, die zum Servieren eingeteilt waren, stolperte versehentlich in der Nähe der kaiserlichen Tafel. Ein Glas fiel zu Boden und zerbrach in Stücke.



Der Saal wurde still.



Der Junge wurde sofort blass.



„V-Verzeihung, Majestät ..."



Hazem beobachtete ihn einige Sekunden.



Kalt.



Teilnahmslos.



„Wie alt bist du?"



„Siebzehn ..."



„Und trotzdem kannst du nicht einmal ein Tablett halten."



Der Omega begann zu zittern.



„Es tut mir sehr leid."



Einer der Adeligen ließ ein höhnisches Lachen hören.



„Die jungen Omegas werden immer nutzloser."



Dafne presste den Kiefer zusammen.



Der Junge zitterte weiterhin vor allen, während er versuchte, die Scherben mit unsicheren Händen aufzusammeln.



Hazem sprach erneut.



„Seht ihn euch an. Kaum steht er unter Druck, sieht es aus, als würde er gleich weinen."



Der Omega senkte den Kopf noch tiefer.



Dafne hatte es langsam satt.



Sehr.



Sie holte langsam Luft und trat vor, bevor sie zu lange darüber nachdenken konnte.



„Er wird sich in die Hand schneiden, wenn er das weiter so nervös aufsammelt."



Mehrere Gesichter drehten sich sofort zu ihr.



Lira ließ beinahe ihr Tablett fallen.



Hazem hob langsam den Blick zu Dafne.



Der Saal wurde gefährlich still.



Dafne wusste bereits, dass sie sich gerade in Schwierigkeiten gebracht hatte.



Aber ehrlich gesagt war sie bereits gereizt.



Sie stellte ihr Tablett auf einem nahen Tisch ab und kniete sich vor den jungen Omega.



„Rück ein Stück."



Der Junge sah sie verängstigt an.



„A-aber ..."



„Wenn du auf den kaiserlichen Teppich blutest, bringen sie wahrscheinlich auch mich um, also arbeite mit."



Einige Adelige sahen sie entsetzt an, weil sie es wagte, so vor dem Kaiser zu sprechen.



Dafne sammelte vorsichtig einige Scherben auf, während sie Hazems Blick auf sich spürte.



Sehr auf sich.



Unangenehm auf sich.



Als sie fertig war, stand sie langsam auf.



Brina schien am anderen Ende des Saals kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.



Hazem beobachtete sie weiterhin, ohne zu sprechen.



Dafne hielt seinem Blick einige Sekunden stand, bevor sie sprach.



„Gläser rutschen aus. Das passiert sogar wichtigen Leuten. Oder etwa nicht, Eure Majestät?"



Ein Adeliger riss empört die Augen auf.



„Wie kannst du es wagen, so mit dem Kaiser zu sprechen?"



Sie sah ihn ohne großes Interesse an.



„Ich habe ihn nicht angeschrien. Ich habe ihn auch nicht beleidigt."



„Doch, natürlich!", rief der Adelige. „Du hast ihn unbeholfen genannt, dabei ist er vollkommen."



Hazem ignorierte ihn vollständig und stellte das Glas auf den Tisch.



Und dann geschah etwas Seltsames.



Er schien nicht verärgert.



Das verwirrte alle noch mehr.



Seine Augen ruhten weiterhin mit einer schwer zu erklärenden Intensität auf Dafne. Als versuche er, etwas zu verstehen, das er nicht aus seinen Gedanken verbannen konnte.



Das Brennen in der Markierung am Arm verschlimmerte sich so sehr, dass Dafne die Finger anspannen musste.



Hazem bemerkte die Bewegung.



„Komm näher."



Der Befehl fiel direkt.



Der gesamte Saal erstarrte erneut. Lira schien kurz davor, in Panik zu geraten.



Dafne schluckte langsam. Jeder Instinkt in ihr sagte ihr, Abstand von diesem Mann zu halten.



Aber sie wusste auch, dass sich zu weigern schlimmer wäre.



Sie ging langsam, bis sie vor ihm stand.



Hazem war aus der Nähe noch einschüchternder. Er hatte eine schwere, dominante Präsenz, die Art von Mann, der es wahrscheinlich gewohnt war, Leben mit einem einzigen Satz zu zerstören. Und er würde es mit diesem so vollkommenen Gesicht tun, das wie ein dunkler Engel wirkte.



Er sah sie weiterhin auf diese seltsame Weise an.



„Dafne", sagte er.



Das brachte sie aus der Fassung.



„Sie erinnern sich an mich?"



„Die kranke Dienerin."



Sie hob kaum eine Augenbraue.
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